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HochimKurs
"Status Quo und Perspektiven von Frauen i n
Wirtschaft und Gesellschaft" sollten bei
der Konferenz " World Women Work" Ende
Februar i n Berli n thematisiert werden. Nicht
zufälli g stand sie unter dem Vorsitz des
Luxemburger Premierministers Jean−Claude
Juncker − bei mEvent wurde Wert aufi nterna-
tionalen Charakter und i nterkulturellen Aus-
tausch gelegt. Hauptakzent der Konferenz:
Die Wirtschaft entdeckt die Frauen.

Schwieriger wirdes bei den
handfesten Vereinbarkeits-
konflikten, denen Frauen zwi-
schen Beruf, Aus− und Weiter-
bildungeinerseits und der Fa-
milienarbeit andererseits aus-
gesetzt sind. Wirtschaftsbera-
terin Gertrud Höhler: "So wie
jede FirmazumVorsehen von
Tiefgaragen verpflichtet wird,
muss sie auch für Kinderbe-
treuung sorgen. Die Wirt-
schaft tut, als bestehe die
Welt nur aus Erwachsenen."
Die deutsche Frauenministe-
rinChristine Bergmannpflich-
tete bei: "Wenndie Wirtschaft
keine Gesetze will, muss
siesichselbst etwas einfallen
lassen."
Dass Frauen sich "den Un-

ternehmen positiv zur Verfü-
gung stellen" wollen, daran
ließ das zu 95 Prozent weibli-
che Publikumkeinen Zweifel.
Alle Fragen und Reaktionen
betrafen das Wie des berufli-
chen Aufstiegs, die nach dem
Warum wurde nicht gestellt.
Ironischerweise war es ein
Spitzenmann der Dresdner
Bank−Gruppe, Joachim von
Harbou, der als einziger auf
die Wurzeln der Forderung
nach Gleichberechtigung von
Frauen i m Arbeitsleben hin-
wies. UnddieAnfangder Sieb-
zigerjahre entstandene Neue
Frauenbewegung als ein Ele-
ment der durch die Studen-
tenbewegung hervorgerufe-
nen Kulturrevolution ortete.
"Vielesist seitdemimVerhält-
nis der Geschlechter zueinan-
der in Bewegung geraten,
auch wenn sicherlich längst
nicht alle Hoffnungen und Er-
wartungen der frauenbeweg-
ten Frauen Realität geworden
sind." Wichtig für die Wirt-
schaft ist jedoch vor allem:
"Viele Frauen sind hervorra-
gend qualifiziert, überaus
leistungsfähig und leistungs-
bereit." Doch in Europa sei
i mmer nochdieFrageder Kin-
derbetreuung ungelöst: "Erst
inletzter Zeit scheint mandie
soziale wie auch die arbeits-
marktpolitische Brisanz die-
ses Problems zu erkennen.
DieFolgendieser Defizitesind
für die einzelne Frau wie für
unsere Gesellschaft gravie-
rend: Entweder verzichtendie
Frauen ganz bewusst auf ih-
ren Kinderwunsch, was übri-
gens auch angesichts der
ungünstigen demographi-
schen Entwicklung sicherlich
alles andere als wünschens-
wert ist. Oder die Frauen
scheiden nach einer langen
undfür die Gesellschaft kost-
spieligen Ausbildungsphase
rasch wieder aus demBerufs-
leben aus und verzichten auf
einen Arbeitsplatz, auf ein
Einkommen und eine mögli-
che Karriere. Damit geht der
Wirtschaft viel Potenzial und
eine Mengespezifischer Kom-
petenz verloren, die sie ei-
gentlichbraucht."
Frauen wünschen sich

denn auch immer selbstbe-
wusster klar aufgezeigte Ent-
wickungsperspektiven inner-
halb der Unternehmen, für
die sie arbeiten− und die sol-
len die Arbeitsunterbrechung
durch Mutterschaft ausdrück-

lich berücksichtigen. Die Lö-
sungen, die von der Wirt-
schaft angeboten werden, um
Frauen den Wegins Arbeitsle-
ben zu ebnen, orientieren
sich, wiesollteesanderssein,
am Prinzip des niedrigsten
Kostenfaktors: Flexible Ar-
beitszeitmodelle, Telearbeit
oder gar Outsourcing schie-
nen auf der Konferenz deut-
lich beliebter als das Finan-
zieren oder gar Einrichten
von Kinderkrippen, während
Forderungen wie die nachder
Finanzierung privater Haus-
haltshilfen als utopisch abge-
tan wurden. Das Wort "Ar-
beitszeitverkürzung" fiel da-
gegen während der gesamten
Konferenz nicht, undauchdie
Thematik verordneter Väter-
urlaub− wieer etwainLuxem-
burg oder Schwedern vorge-
sehenist− wurde wenigange-
sprochen.

Diskurswechsel
Wer Diskussionen wie die

beschriebene mit jenen von
vor zehnoder zwanzigJahren
vergleicht, stellt einen deutli-
chen Diskurswechsel statt:
Feministische Kapitalismus-
kritik hat dem Anspruch auf
ein möglichst großes Stück
vomfinanziellenKuchenPlatz
gemacht− allzuforscheForde-
rungen nach Quotierung oder
gar Fragennachder Rollevon
Unternehmen in der globali-
sierten Marktwirtschaft sind
da nur kontraproduktiv. Maxi-
men wie jene der per Video−
Konferenzaus denpalästinen-
sischen besetzten Gebieten
zugeschalteten Abgeordneten
Hanan Ashrawi − "Whatever I
do is not individual but col-
lective." oder "Empowerment
of womenleads to empower-
ment of society." − klangen
seltsamfehl amPlatz.
Ein bisschen erinnert die-

ser Mentalitätswandel schon
an die Umwandlung der Ar-
beiterbewegung von den va-
terlandslosen Gesellen zur
Stützeder sozialen Marktwirt-
schaft. Wobei das kritische
Hinterfragen der marktwirt-
schaftlichen Zusammenhänge
den Gewerkschaften deutlich
leichter fällt als der Frauen-
bewegung. Bei m Schulter-
schluss mit der Wirtschaft
scheinen Frauenpolitikerin-
nen jedoch die weiter beste-
henden Grundunterschiede
inder Motivation zur Frauen-
förderung zu vergessen.
Christine Bergmann meinte
zwar, es gehe auch umDemo-
kratie, wenn Frauen auch in
den oberen Etagen der Ar-
beitswelt besser repräsen-
tiert sein sollen, fügte aber
hinzu, es sei egal, ob manaus
ökonomischen oder politi-
schen Gründen heraus auf
Frauen setze. Spätestens
dann, wenn der Arbeitsmarkt
gesättigt ist oder gar in eine
tiefe wirtschaftliche Krise
gerät, dürfte sich zeigen, wie
egal diestatsächlichist.

WIRTSCHAFT

Der wahre Wert der FrauenWarumin die Ferne
schweifen, wenn es

Arbeitskräftei meigenen
Land gibt? Aber auch als

Kundinnen werden
Frauenfür die Wirtschaft
zunehmend attraktiver.
Ein Rückblickauf die

internationale Konferenz
"World Women Work".

(rw) - Frauen in Führungs-
positionen − nicht nur in
Luxemburg ein seltener Arti-
kel. Überall in Europa bietet
sich das gleiche Bild: In den
Chefetagen von Banken, In-
dustrie und anderen Bran-
chen kommen Frauen kaum
über die Fünfprozentmarke
hinaus. Die meisten Vorstän-
de leisten sich allenfalls eine
Alibi−Frau. Dass das anders
werden muss, haben nicht
nur die Frauen selbst be-
merkt, die seit Jahrzehnten
schonfür gleichen Zugang zu
allen Bereichen von Berufs−
und Wirtschaftsleben plädie-
ren. Neu ist, dass auch die

Wirtschaft dabei ist, die Frau-
en zu entdecken− wenn auch
aus ganz anderen Motivenals
jenen von Chancengleichheit
und Demokratie. I m Kontext
eines Arbeitsmarktes, der
derartig mit einemMangel an
qualifizierten Arbeitskräften
konfrontiert ist, dass nicht
mehr gezögert wird, diese
auchi mfernenAuslandeinzu-
kaufen, erfahren alte femini-
stische Forderungenplötzlich
Sukkursvonunerwarteter Sei-
te. Bankdirektoren und Ar-
beitsminister, versiert i m Le-
sen von Statistiken, werden
sich zunehmend bewusst,
dass zu Hause ein i mmer
größeres Heer von gut ausge-
bildeten Arbeitskräften her-
anwächst. In allen europäi-
schen Ländern sind Mädchen
dabei, die Jungs beim Anteil
an Abitur− und Studiendiplo-
men zu überflügeln. Auch in
der Erwerbstätigkeit hat sich
einiges getan. Das Problem
bleiben allerdings weiterhin
die Führungspositionen: In
der deutschen Wirtschaft
liegt der Frauenanteil weiter-
hinbei magerendrei Prozent.

Leistungsbereit
"Wir wollen nicht nur die

Köpfe der klugen Frauen, wir
wollen, dass die klugen Frau-
en auch Nachwuchs bekom-
men", meinte auf der Konfe-
renz "World Women Work" et-

wa Joachim Treusch, Vor-
standsvorsitzender des For-
schungszentrums Jülich. Die-
ses hat bereits Modellefür die
Integration und Anbindung
weiblicher Arbeitskräfte ent-
wickelt. Wie bei anderen
Gruppen von Arbeitskräften
tretenbei der systematischen
Aufnahme von Frauenin ver-
schiedene Wirtschaftsberei-
che nämlich spezifische Pro-
blemlagenzutage.
Zuallererst gilt es, Ausbil-

dungsangebote breiter zu fä-
chern, da Frauen nochimmer
zögerlichin Bereiche wie Na-
turwissenschaft, Finanzen
oder Informationstechnologie
einsteigen. Zudem ist bei
Frauen ein veränderter Um-
gang mit Karriere und Macht
notwendig. Arbeit amSelbst-
bewusstsein und offensive
Karriereplanungsollendiezu-
künftigen Chefinnen mittels
Mentoring, Networking und
Weiterbildungen selbst über-
nehmen. Phänomene wie je-
nes, dass sich Frauen bei Be-
werbungen regel mäßig unter
Wert verkaufen − und an-
schließend jahrelang kämp-
fen müssen, um mit den
männlichen Kollegen gleich-
zuziehen − sollen dann der
Vergangenheit angehören. Die
zunehmende Tendenz von
Frauen, den Betrieb zu wech-
seln, deutet darauf hin, dass
sie i mmer weniger bereit
sind, Nachteile hinzunehmen.
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FINANZPLATZLUXEMBURG

Kein HandlungsbedarfIn den USAbieten
Banken maßgeschnei-
derte Angebote an, in
Deutschland und der

Schweiz werden
vermögendeFrauen als
Kundinnen entdeckt. Am
Bankenplatz Luxemburg

ist davon aber
keine Rede.

(ik) − Luxemburg ist der
siebtgrößte Finanzplatz der
Welt, als Standort für Invest-
mentfonds nimmt das Groß-
herzogtum weltweit sogar
den zweiten Platz nach den
USA ein. Wegen der Steuer-
freiheit für Kapitaleinkom-
menunddemrigidenBankge-
hei mnisist Luxemburgvor al-
lem für ausländische Bank-
kunden attraktiv. Kunden
wohlgemerkt, denn Frauen
werden von den meisten Fi-
nanzdienstleitern hierzulan-
de nicht ausdrücklich ange-
sprochen. Ganzandersinden
USA: Dort gehörenKundenan-
gebotespeziell für vermögen-
de Frauen schon seit einigen
Jahren zum Standard−Dienst-
leistungsservice diverser
Großbanken.
Frauen, das behaupten je-

denfalls amerikanische Mar-

ketingexperten, kaufen nicht
nur anders, sie kommunizie-
renanders, gehen bedachtsa-
mer mit ihrem Geld um und
legen es auch anders an als
Männer. Deshalb brauche es
maßgeschneiderte Angebote,
die wiederum− ein weiteres
Zugeständnis an das beson-
dere Profil der neuen Kund-
schaft − meistens von Frauen
präsentiert werden.
"Bei uns gibt es keine Be-

strebungen, Frauen als Ziel-
gruppe extra zu segmentie-
ren, die Geschäftelaufen zur-
zeit auch so gut genug", er-
klärt Pol Wilwertz von der
"Banque de Luxembourg" ge-
genüber der woxx. Der Mitar-
beiter des luxemburgischen
Schwergewichts in Sachen
"Private Banking" hat zwar
von speziellen Dienstleis-
tungskonzepten in puncto

Frauen gehört, in seinemUn-
ternehmen spielen derartige
Ansätze bislangjedoch keine
Rolle. Der Service wird ge-
schlechtsunspezifisch offe-
riert − und das nicht nur i m
Privatkundenbereich. Ebenso
sieht es auf der anderenSeite
des "Schalters" aus: Frauen
bleiben in der Chefetage
außenvor, i mVorstandfehlen
sie ganz, in der Direktiongibt
eslediglicheineFrau.

Bewegung hinter den
Kulissen?
Damit bildet dasluxembur-

gische Traditionsunterneh-
men offenbar keine Ausnah-
me. Andere Großbanken wie
die Banque Générale du
Luxembourg oder die bel-
gisch−luxemburgische Kre-
dietbank scheinen ebenfalls

gut ohne die Frauen auszu-
kommen (wenn man einmal
von den zahllosen weiblichen
Beschäftigten in der Verwal-
tung und auf den mittleren
Hierarchieebenenabsieht).
Selbst die Deutsche Bank,

eine der treibenden Kräfte in
Sachen Frauen und Finanzen
in Deutschland und größter
deutscher Finanzdienstleister
i m Großherzogtum, hält sich
bislang diesbezüglich be-
deckt. In der Frankfurter
Zentrale seien Servicepakete
und Beratungsangebote, die
speziell auf die Wünsche
weiblicher Kunden eingingen,
ein Thema, heißt es aus der
Luxemburger Zweigstelle. In-
wiefern diese aber konkret
Niederschlagi mLuxemburger
Geschäft finden, muss vorerst
unklar bleiben: Diezuständige
Sachbearbeiterin wollte hier-
zuzunächst "lieber keine Aus-
kunft" geben. Aus internen
Gründen, wie es hieß. Aller-
dings liegt die Vermutung na-
he, dass Bemühungenauf die-
sem Gebiet aus wettbewerb-
strategischen Gründen, nicht
vorzeitig an die Presse − und

Strategien. Dass die Zielgrup-
pe recht heterogenist − inihr
finden sich erfolgreiche Pro-
fifrauen genauso wieder wie
Erbinnen, "Finanzministerin-
nen" von Familien, Banken-
mitarbeiterinnen oder Nach-
wuchskundinnen − macht die
Sache nicht einfacher. Einfa-
che Sprache, so wurde bei m
Workshopbetont, sei einfrau-
enspezifisches Bedürfnis.
Wichtigist auch der persönli-
che Kontakt zwischen Kundin
und (amliebsten weiblicher)
Betreuerin.
Neben der Bedarfsorientie-

rung der Kundin steht in der
Abteilung"Women &Finance"
auch die Veranstaltung von

speziellen Events i m Mittel-
punkt. Women−only−Informa-
tionsveranstaltungen zum
Börsenmarkt werden dabei
genauso angeboten wie Hob-
by−orientierte Programme:
Besuche von Kunstmessen,
Tennis− und Golfturniere die-
nen als Köder, umFrauen zu-
sammenzubringen und ihnen
das Einmaleins des Spekulie-
rens beizubringen. Die "Ver-
bindungvonLernenundFun"
scheint sich für die Bank be-
zahlt zu machen. Und, so wird
behauptet, Frauenhabeneine
bessere Hand bei Aktien als
Männer: Ihre Performancelie-
ge um drei bis fünf Prozent
höher als die der Männer.
Selbst nach dem11. Septem-
ber hättenihre Depots besser
durchgehalten.

WOMEN &FINANCE

Frauen gehen an die BörseWeil esi mmer mehr
vermögende Frauen gibt,
dieihre Geldgeschäfte

selbstin die Hand
nehmen, entwickeln
Finanzdienstleister
zunehemendfrauen-
gerechte Angebote.

(rw) - Das Interesse der
Wirtschaft an den Frauen be-
schränkt sichlängst nicht auf
ihreArbeitskraft. Mitihrerzu-
nehmenden Erwerbstätigkeit
und Selbständigkeit hat auch
die Kaufkraft von Frauen zu-
genommen. Frauen scheinen
jedochals Kundinneneinspe-
zifisches Profil zu haben −
weshalb nun nach amerikani-
schem Vorbild frauenspezifi-
sche "Kommunikations"−Kon-
zepte entwickelt werden. Im
Bankenbereich zum Beispiel
tut sichinletzter Zeit Einiges,
um vermögende Frauen an-
zuwerben.
Die Deutsche Bank, eine

der Großen i m"Private Ban-
king", präsentierte in einem
Workshop der Konferenz ihr
Projekt "Women & Finance".
Ausgangspunkt ist dabei die
Tatsache, dass Frauen einer-
seitslängerlebenals Männer,
andererseits ihr Ausbildungs-
niveau dabei ist, sich erheb-
lich zu verbessern − und da-
mit auch ihre Möglichkeiten
zur Vermögensbildung. Nach
einer Studie des Investment-
hauses Metzler besti mmen
Frauen mittlerweile 80 Pro-
zent der Haushaltsausgaben,
und die meisten reden ein
großes Stück mit, wennes um
Kredite für Auto oder Woh-
nunggeht.
Banken haben aber auch

zunehmend mit weiblichen
Depotanlegerinnen zu tun:
Bei m Private Banking der
Deutschen Bankbesteheni m-
merhin 30 Prozent aus Frau-
endepots. Zu den Gemein-
schaftskonten von Ehepaa-
ren, die ebenfalls 30 Prozent
ausmachen, berichtete Anke
Salén von der eigens gegrün-
deten Abteilung "Women &
Finance": "Wennichda mal zu
Hause anrufe und Positionen
imDepot durchsprechen will,
heißt die Antwort der Frauen:
Ja, ich geb ihnen meinen

Mann." Die Gemeinschafts-
konten, so die Workshopleite-
rin, kann man fast insgesamt
zu den 39 Prozent Männeran-
teilen hinzurechnen. Von den
Frauendepots gehören viel-
leicht zwanzig Prozent wirk-
lichvermögendenFrauen, die
aufgrund von Erbschaft oder
einemhohen Gehalt ihr Geld

anlegen. Laut einer Studie der
Soziologin Abele−Brehm von
1997legen83Prozent vonden
Frauen mit eigenemVerdienst
auchan− 80 Prozent davonje-
dochauf Sparbücher.
Hier sehen die Banken

Handlungsbedarf. Um an die
Kundinnen zu kommen, be-
darf es allerdings spezifischer

somit an die Konkurrenz − ge-
langen sollen. Immerhin zählt
das Private Banking zuden
wichtigsten und heiß um-
kämpftenFeldernin der Bran-
che.
Trotz der tristen Bilanz in

Sachen Frauen: Pol Wilwertz
von der Banque de Luxem-
bourg schließt nicht aus,
dassfrauenorientierte Ange-
bote künftigan Bedeutungge-
winnen könnten: "In ein paar
Jahren wird das sicherlich
kommen." Unterstützung be-
kommen die Frauen − respek-
tive die Banken − auch von
Premierminister Jean−Claude
Juncker. Der setzte sich
in Berlin dafür ein, dass
die nächste "World Women
Work"−Konferenz in Luxem-
burgstattfindensoll. Gute Ge-
legenheit also, demnächst am
frauenfreundlichen Image zu
polieren.

Die Wirtschaft hat die Frauen entdeckt undlockt mit
passgerechten Anzeigen.


